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      Die Wärme des weichen Sandes unter meinem Rücken ist in der kühlen, trockenen Luft willkommen. Das Wetter ist nicht so warm und feucht, wie ich es von Lona gewohnt bin, und statt nach Moos und Blumen zu riechen, trägt die Brise einen abgestandenen, salzigen Duft mit sich.

      Unter dem leichten Stoff meines Hemdes läuft mir eine Gänsehaut über die Arme. Ich strecke mich aus, um die angenehme Wärme des sonnenbeschienenen Strandes besser aufsaugen zu können, blinzele in das neblige Licht der weißen Sonne und betrachte den farblosen Himmel. Es sind keine Flugsaurier und auch keine Wolken zu sehen.

      Ich liege am Ufer eines kleinen silbernen Sees, der von riesigen Bäumen umgeben ist. Die sternförmigen Blätter sind so zart, dass sie beinahe durchsichtig sind. Sie fangen das fahle Licht ein, das auf den Ästen glitzert und in der Reflexion des Wassers funkelt. Die herabgefallenen Blätter glitzern wie ein Spitzenteppich aus Spinnweben auf dem Boden. Der See ist nicht tief, weil die gleichen Bäume die Wasseroberfläche weitmaschig bedecken und bis zu ihren knorrigen Wurzeln im Wasser stehen.

      Betty, meine Quetzalcoatlus-Freundin, sitzt ganz in der Nähe im Schatten einer Palme, die so tiefgrün ist, dass sie fast schwarz aussieht. Sie sieht mich schmollend an, und ihr Blick huscht zwischen meinem Gesicht und dem seltsamen, kaulquappenähnlichen Ding, das sie aus dem Wasser gerissen und neben mich geworfen hat, hin und her. Es sieht aus wie ein riesiges Spermium mit Welsbarben und zwei unverhältnismäßig winzigen Eidechsenfüßen an der Vorderseite.

      »Nein«, sage ich zu Betty, »ich werde das nicht essen.«

      Sie reckt ihren giraffenartigen Hals und stupst den beige-braunen, schleimigen Klumpen mit ihrem Schnabel an. Er wackelt wie Gelee.

      Igitt. Und ich esse das schon gar nicht roh.

      Die Kaulquappe zischt, schleudert ihren Schwanz bösartig durch die Luft und wirbelt Sand auf, als sie auf dem Boden aufschlägt.

      »Du wirfst sie besser zurück ins Wasser.« Auf die fast schon niedergeschlagene Art, mit der Betty den Kopf hängen lässt, füge ich schnell hinzu: »Aber danke, dass du mich füttern wolltest. Ich weiß das sehr zu schätzen.«

      Sie hebt ihre langen Wimpern, blinzelt unschuldig mit ihren weichen, großen Augen und verschlingt die Kaulquappe kurzerhand.

      Eklig.

      Ich unterdrücke ein Schaudern, als sie ihren Kopf unter einen Flügel steckt, um in der Kuhle zu dösen, die sie sich selbst in den Sand gegraben hat. Nach einem Moment folge ich ihrem Beispiel und verschränke meine Finger hinter meinem Kopf, um es mir bequemer zu machen und das Geschehene endlich zu verarbeiten.

      Ich bin geflogen.

      Ich bin verdammt nochmal geflogen.

      Auf dem Rücken eines Dinosauriers sogar.

      Das Wissen ist so unwirklich und berauschend, dass es sich immer noch wie ein Traum anfühlt.

      Wie weit sind wir geflogen? Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir eine lange Zeit in der Luft waren. Die Landschaft hat sich von kahlen, eisenblauen Klippen und Meeren mit weißen Schaumkronen zu sanften Hügeln mit saftigem Gras und von Bäumen umgebenen Seen verändert. Die Vegetation ist langsam dichter und dunkler geworden, bis sie sich in einen Dschungel verwandelt hat. Wir sind auf einer kleinen Lichtung neben dem Wasser gelandet, damit Betty fressen und Wasser zu sich nehmen konnte. Ich habe gespürt, dass sie müde wurde.

      Wenn mir zu Hause jemand gesagt hätte, dass ich auf dem Rücken eines Quetzalcoatlus durch eine fremde Welt fliegen würde, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht. Wie ist das überhaupt möglich? Um Betty in eine bestimmte Richtung zu lenken, musste ich nur daran denken, wohin ich sie haben wollte. Zurück im Palast brauchte ich sie nur mit meinen Gedanken zu erreichen, und schon war sie auf dem Balkon.

      Die seltsame Gabe, die wie elektrische Ströme unter meiner Haut fließt, ist für diese Fähigkeit verantwortlich. Es ist kaum zu glauben, dass ich noch vor kurzem in einem Krankenhausbett in Cleveland, Ohio, lag, während meine Eltern in einer Ecke trauerten und der Arzt mir sagte, dass ich sterben würde. Gerade als ich meine bevorstehende Sterblichkeit betrauerte, erschien ein Lichtkreis und ich wurde auf einen anderen Planeten gesaugt, eine erdähnliche Welt in einem Paralleluniversum, wie ich annehme. Eine Welt, in der Echsenmenschen mich vergewaltigt und als Sklavin verkauft hätten, wenn mich nicht ein finsterer Prinz mit einer schrecklichen Macht gerettet hätte, der jetzt behauptet, ich sei seine Gefährtin.

      Ich atme tief ein und langsam aus. Ich war zu sehr damit beschäftigt, auf Bettys Rücken zu bleiben, um darüber nachzudenken, was mit Aruan passiert ist, aber jetzt kann ich nicht anders.

      Wir hatten Sex. Er hat mir meine Jungfräulichkeit genommen, nur um mich danach mit einer kalten, grausamen Gleichgültigkeit zu behandeln.

      Meine Brust zieht sich zusammen, als ich diese schrecklichen Momente erneut erlebe.

      Er muss den Sex gehasst haben.

      Obwohl er behauptet, dass ich sein Schicksal bin, sind wir als Partner inkompatibel.

      In jenem Moment war ich zu überwältigt, um klar denken zu können. Ich musste einfach weg. Was ich getan habe, wird mir erst jetzt klar.

      Ich bin geflohen.

      Heilige Scheiße.

      Ich habe es tatsächlich getan.

      Das ist es, was ich wollte. Das habe ich mir von dem Moment an vorgenommen, als ich auf Zerra ankam, und erst recht, als ich erfahren habe, dass meine Anwesenheit für diese seltsame, schöne Welt gefährlich sein könnte. Warum fühle ich mich dann so niedergeschlagen, so beunruhigend … verloren bei dem Gedanken, Abstand zwischen Aruan und mich zu bringen? Klar, wir haben Sex gehabt. Aber es war nicht so, als hätten wir Liebe gemacht. Es war eher so: Reißen wir schnell einander die Kleider vom Leib und bringen wir es hinter uns.

      Nein, das stimmt nicht. Aruan hat sich beim Vorspiel Zeit gelassen. Das kann ich ihm nicht vorwerfen. Er hat für meine Lust gesorgt, auch wenn der Akt anfangs schmerzhaft war. Er hatte mir geschworen, dass es mir Spaß machen würde, und obwohl ich das nur widerwillig zugebe, hat er sein Versprechen gehalten.

      Ein ungewollter Seufzer kommt mir über die Lippen.

      Ein gewisses Etwas, ein Gefühl, das ich nicht einordnen kann, wächst in mir heran, und es ist kein angenehmes Gefühl. Ich fühle mich, als wäre ich nicht im Einklang mit mir selbst, als wäre ich an einem Ort, an dem ich nicht sein sollte. Es ist, als ob ich … unvollständig bin. Gleichzeitig fühle ich mich aber auch wohl in meiner eigenen Haut. Diese seltsame Gabe, die meinen Geist übernommen hat, hat sich in mir mit der Leichtigkeit von etwas eingenistet, was schon immer dort hingehört hat. Aber es gibt auch etwas, was nicht stimmt. Je weiter ich mich von Aruan entferne, desto stärker ist seine Anziehungskraft auf mich. Was dumm ist. Und albern. Und keinen Sinn ergibt. Vor allem nicht, wenn ich bedenke, wie er mich behandelt hat. Er hat mir sogar gesagt, dass unsere Paarung nicht vollständig war, also gibt es keinen Grund für mich, so niedergeschlagen zu sein.

      Nein, es ist besser so.

      Ich sehne mich nicht nach einem Mann, mit dem ich einmal geschlafen habe. Ich bin nur ein wenig durcheinander, weil es mein erstes Mal war. Außerdem ist Aruans Gabe viel zu gefährlich, und er hat schon mehrfach bewiesen, wie leicht er die Kontrolle über sie verliert, wenn er denkt, dass die Sicherheit seiner Gefährtin – also mir – auf dem Spiel steht. Ich kann die Erinnerung an diese seltsamen Schriftrollen und ihre Prophezeiung nicht abschütteln, die Warnung, dass ein mächtiger Prinz Zerra wegen seiner Gefährtin zerstören wird.

      Aruan ist wirklich mächtig. Der Mann kann eine Atomexplosion auslösen, um Himmels willen. Und er ist ein Prinz.

      Ja. Ich bin nicht abergläubisch und stehe nicht auf Prophezeiungen, aber ich bin nicht bereit, dieses Risiko einzugehen. Es ist für alle besser, dass ich gegangen bin – für Aruan, der von unserem Sex eindeutig enttäuscht war, für mich und für Zerra.

      Ich habe die richtige Entscheidung getroffen. Da bin ich mir sicher. Doch auch wenn ich mich mit neuer Entschlossenheit auf die Ellenbogen stütze, wird die Schwere nicht von meiner Brust genommen und das unlogische Gefühl des Verlusts wird nur noch schlimmer, als ich aufstehe und Betty mit meinem Verstand befehle.

      »Lass uns gehen, Mädchen.«

      Betty hebt ihren Kopf und schüttelt ihr Federkleid aus. Ich klettere auf ihren Rücken und halte mich an ihrem Hals fest, denn ich weiß, dass der Start holprig sein wird.

      Sie stößt sich kräftig mit ihren Beinen vom Boden ab, und sobald sie in der Luft ist, breitet sie ihre Flügel aus und hebt über das Wasser ab. Sobald wir hoch genug sind, nimmt sie Fahrt auf.

      Ich versuche, den Wind in meinen Haaren und das unglaubliche Gefühl der Freiheit zu genießen, das ich vorhin erlebt habe, aber es gelingt mir nicht, diese aufregenden Gefühle wiederaufleben zu lassen. Ein schwerer Stein liegt mir im Magen, und mein Brustkorb zieht sich mit einer seltsamen Traurigkeit zusammen.

      Ich wackele mit den Schultern, als ob ich diese Gefühle körperlich vertreiben könnte, und konzentriere mich stattdessen auf die Landschaft.

      Auf der linken Seite erstreckt sich ein schwarzer See. Mein Puls beginnt zu rasen. Ich erkenne das graue, windgepeitschte Ufer. Dort hätten mich die Phaelix fast auf ihr Sklavenboot geladen.

      Ein Schauer überläuft mich.

      Sie haben mich hierhergebracht, also müssen sie wissen, wie man ein Portal erschafft, um mich zurück zur Erde zu schicken. Meine armen Eltern müssen sich große Sorgen um mich machen. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, was in ihren Köpfen vorgeht. Sie müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Ihr einziges Kind – ein sterbendes Kind – ist aus dem Krankenhaus verschwunden, wo sie es zurückgelassen hatten. Eine Sekte könnte mich entführt haben, um mich als dämonisches Opfer zu benutzen. Eine zwielichtige Organisation, die Leichen an Leute liefert, die ihren eigenen Tod vortäuschen wollen, könnte mich gestohlen haben. Vielleicht haben Mama und Papa mit den Vorbereitungen für eine Beerdigung begonnen, aber ohne Leiche werden sie nicht einmal diesen Abschluss haben.

      Ich kann mir vorstellen, wie sie trauern und überall nach mir suchen. Wie ich sie kenne, setzen sie Privatdetektive ein. Meine Mutter hat bestimmt Plakate drucken lassen und sie an Laternenpfählen aufgehängt. Es wurde in den sozialen Medien und in allen ihren lokalen App-Gruppen gepostet. Papa ist durch die Straßen rund um das Krankenhaus gefahren, hat allen ein Foto von mir gezeigt und sie gefragt, ob sie die Frau auf dem Bild gesehen haben. Vor meinem geistigen Auge sehe ich ihn über sein Lenkrad gebeugt sitzen und in der Dunkelheit blinzeln, während er bis spät in der Nacht nach mir sucht.

      Meine Brust krampft sich schmerzhaft zusammen.

      »Ich komme, Mama und Papa«, flüstere ich. »Es tut mir so leid.«

      Das Wasser scheint unendlich lang zu sein. Der Himmel ist hier noch blasser, fast weiß. Mit der flachen, schwarzen Oberfläche, die das verwaschene Licht reflektiert, ist es ein düsteres Porträt.

      Gerade als ich die Hoffnung aufgeben will, jemals wieder Land zu sehen, taucht in der Ferne das gegenüberliegende Ufer auf. Riesige Palmen säumen den schmalen Strand. Hinter den Bäumen erstreckt sich ein Dschungel bis zu einem indigoblauen Berg, und dort, am Fuße eines Hügels, kräuselt sich ein dünnes Band aus Rauch in die Luft.

      Mein Herz klopft.

      Feuer.

      Das bedeutet, dass es Leben gibt.

      Ich lenke Betty in diese Richtung. Als wir über der Hügelkuppe kreisen, atme ich tief ein. Auf einer Lichtung steht ein Dorf mit einfachen Holzhäusern auf Stelzen, deren dürre Strohdächer wie Kegel inmitten des Dschungels leuchten. Aufgespießtes Fleisch wird über einem Feuer in der Mitte des Geländes gebraten. Der Geruch von gegrilltem Hähnchen steigt mir in die Nase und erinnert mich an die Mahlzeit, mit der mich meine Entführer nach meiner Entführung versorgt haben.

      Fünf Phaelix sitzen um das Feuer und stochern mit Stöcken in den Kohlen. Als Betty die Lichtung überquert, blicken sie mit verengten Augen auf. Sie springen auf und sprechen aufgeregt in ihrer kehligen Sprache, aber ich habe keine Ahnung, was sie sagen. Sie können mich nicht sehen, weil sie direkt nach oben schauen. Alles, was sie sehen sollten, ist die Unterseite von Bettys Bauch.

      Einer von ihnen bückt sich und hebt einen langen Stock mit einem gespitzten Ende auf. Er hält ihn in die Luft, bereit, ihn zu werfen, aber wir sind zu hoch, als dass Betty getroffen werden könnte.

      Okay, ich brauche also ein Druckmittel oder eine Bestechung, um diese Typen davon zu überzeugen, mich auf die Erde zurückzubringen. Darüber muss ich nachdenken.

      Gerade als ich uns von hier wegfliegen will, sehe ich eine Bewegung auf einer der Terrassen der Stelzenhäuser. Die Tür öffnet sich, und ein Phaelix mit einem Korb in seinen Armen tritt heraus. Ein anderer mit einem spitzen Stock folgt ihm. Er wendet sich wieder der Tür zu und schreit in einem wütenden Ton, während er mit seinem Stock auf der Lichtung herumfuchtelt und mit der Hand durch die Luft schnippt, als wolle er jemanden auffordern, sich zu beeilen.

      Die beiden Phaelix auf der Terrasse werfen einen Blick auf Betty. Ein dritter erscheint an der Türschwelle und hält etwas, das einer Schleuder ähnelt, in einer Hand und einen großen Stein in der anderen.

      Sie müssen denken, dass Betty sie umkreist, um einen von ihnen als Mahlzeit vom Boden zu pflücken, und die Schleuder ihre beste Chance ist, sich zu schützen. Ein Treffer gegen den Kopf kann tödlich sein.

      Ich will mich gerade in Sicherheit bringen, als jemand anderes durch die Tür stolpert, jemand mit blonden Haaren.

      Heilige Scheiße.

      Es ist kein Phaelix. Es ist eine Frau. Sie schreit und versucht, sich ins Haus zurückzuziehen, aber der Phaelix mit dem Stock ergreift ihr Handgelenk und zieht sie grob auf die Terrasse, bevor er sie zu einer Strickleiter schiebt. Sie schreit wieder und hebt ihr schmutzverschmiertes Gesicht gen Himmel. Ihre Kleidung ist zerfetzt, und ihre Arme und Beine sind so verdreckt, dass sie braun aussehen.

      Moment einmal.

      Ich kenne dieses Gesicht.

      Oh mein Gott.

      Es ist die Frau von dem Sklavenkahn, die mit mir auf Englisch mit britischem Akzent gesprochen hat.

      Der Phaelix, der die Gruppe anführt, lässt seinen Korb auf den Boden fallen. Er landet mit einem dumpfen Aufprall und wirbelt eine Staubwolke in die Luft. Er ruft den anderen etwas zu, bevor er schnell die Seile hinunterklettert. Der Phaelix mit dem Stock schubst die Frau in Richtung der Leiter, was noch lautere Schreie hervorruft. Derjenige mit der Steinschleuder stellt sich auf die Terrasse und blickt Betty bedrohlich an.

      Der Anführer schnappt sich seinen Korb und dreht ihn neben dem Feuer um. Ein Steinhaufen fällt zu seinen Füßen. Munition. Es sieht so aus, als würden sie versuchen, die arme Betty zu Tode zu steinigen, wenn sie sie nicht mit einem einzigen Stein aus der Steinschleuder erwischen können.

      Inzwischen sind auch die Frau und der Phaelix mit dem Stock die Leiter heruntergeklettert. Der Phaelix ergreift die Frau am Arm und zerrt sie ein Stück weg, bevor er sie auf die Knie zwingt. Ihr Schluchzen und Flehen hat keine Wirkung auf ihn, als er den Stock auf sie richtet und ihr in seinem rauen Akzent sagt: »Halt die Klappe, Sklavin.«

      Das ist eine Falle. Sie benutzen die Frau als Köder, um Betty anzulocken. Sie haben keine Skrupel, eine Sklavin zu opfern und sie in eine Dinosauriermahlzeit zu verwandeln, um ihre eigene Haut – oder sollte ich sagen, ihre Schuppen – zu retten.

      Schweine.

      Ich steuere nach rechts und lande hinter einem Hügel, wo wir nicht zu sehen sind.

      »Flieg nach Hause«, sage ich zu Betty und umarme sie kurz, bevor ich von ihrem Rücken klettere und auf den Boden springe.

      Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie ihr etwas antun. Außerdem will ich Betty keine Gelegenheit geben, sich von dem Menschenfleisch verführen zu lassen, das auf der Lichtung auf sie wartet. Sie mag bei mir so zahm wie ein Pudel sein, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, das Ausmaß meiner Gabe zu testen. Betty bleibt ein wildes Tier, und zwar ein gefährliches, riesiges Raubtier.

      Sie neigt den Kopf.

      »Los«, dränge ich sie.

      Sie zögert, aber ich kann sie immer zurückrufen, wenn ich sie brauche. Aber wenn mein Plan funktioniert, werde ich vor Sonnenuntergang auf der Erde sein.

      Scheiße.

      Vielleicht sehe ich Betty nie wieder.

      Ich werde nicht in der Lage sein, diese Parallelwelt und ihre Dinosaurier zu erkunden.

      Ich werde Aruan nie wiedersehen.

      Der Gedanke schmerzt unerwartet stark, aber ich verdränge ihn. Ich muss mich konzentrieren. Ich muss an Mama und Papa denken.

      Ich schiebe alles andere beiseite und laufe zum Fuß des Hügels. Als ich über meine Schulter zurückschaue, wartet Betty in den langen, fetten Grashalmen, die sich hin und her bewegen, und verfolgt mit einem starren Blick, was ich tue.

      »Los«, sage ich wieder und versuche, normal zu sprechen, obwohl meine Stimme beinahe bricht. »Flieg nach Hause, bevor es dunkel wird.«

      Erst als ich auf halber Höhe des Hügels bin, stürzt sich Betty endlich in die Luft. Ich bleibe stehen und beschatte mein Gesicht mit meiner Hand. Sie umkreist mich einmal, zweimal und fliegt dann in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind.

      »Das war unglaublich«, flüstere ich. »Ich werde das nie vergessen.«

      Tränen brennen in meinen Augen, aber ich blinzele sie weg und klettere weiter, bis ich den Gipfel erreiche.

      Das Dorf ist von der Spitze des Hügels aus zu sehen. Ich kann die Aktivitäten erkennen, die sich jetzt, da die Bedrohung durch einen Drachen-Angriff vorbei ist, auf die Zubereitung des Abendessens konzentrieren. Die blonde Frau kniet nicht mehr auf dem Boden, sondern stellt Holzschalen auf einem abgeflachten Baumstamm ab. Eine andere Frau mit roten Haaren, deren Gesicht ich von dem Kahn kenne, wirft Holzscheite in das Feuer.

      Wie viele menschliche Sklaven halten die Phaelix in dieser Siedlung?

      Ich muss sie von hier wegbringen. Sobald ich sie befreit habe, kann ich die Phaelix zwingen, uns auf demselben Weg zur Erde zurückzubringen, auf dem sie uns hierhergebracht haben. Die Frage ist nur: Wie? Es ist bereits bekannt, dass ich ihrer Stärke nicht gewachsen bin. Ich hatte ein paar gebrochene Rippen und zwei fehlende Zähne vorzuweisen, bis Aruans Bruder mich geheilt hat. Aber das war, bevor sich meine Alit-Superkräfte bemerkbar gemacht haben.

      Ich blicke mich um und halte Ausschau nach Anzeichen von Tieren oder Insekten. Als die Phaelix mich nach Zerra brachten, gab es im Dschungel keinen Mangel an großen, gruseligen Garnelentieren. Wie erwartet, klettert eine Reihe riesiger ameisenartiger Insekten mit hummergroßen Zangen den Stamm eines blauen gummiartigen Baumes hoch. Sie sind so groß, dass ich ihre Facettenaugen, ihre gebogenen Fühler und ihre kräftigen Kiefer deutlich erkennen kann. Ihre haarigen, geschorenen Hinterfüße ähneln denen von Grillen. Mit ihren leuchtend orangefarbenen Körpern und braun-roten Köpfen sehen sie aus wie riesige Libanasidus vittatus, auch bekannt als Parktown-Garnelen, was sie ihrem Aussehen zu verdanken haben.

      Ich umkreise einen violettfarbenen Farn von der Größe eines Busses, mit Blättern wie Krakententakel, um einen besseren Überblick zu erhalten. Die garnelenartigen Insekten bilden eine gleichmäßige Linie bis zur Spitze des Baumes, wo einige seltsame tropfenförmige Kokons an den Ästen hängen. Geschickt schneiden sie einen mit ihren Kneifern auf und legen eine fette, aschgraue Larve frei, die so lang ist wie mein Arm.

      Die Larve fängt an zu wackeln und streckt ihren schwarzen, gehörnten Kopf nach draußen, aber die Garnelenameisen sind an ihr dran, bevor sie eine Chance hat, zu entkommen. Sie schlagen von allen Seiten zu und zerschneiden ihre Beute mit ihren riesigen Beißzangen. Die Larve gibt einen hohen, schrillen Ton von sich – fast wie das Pfeifen eines Wasserkochers –, während die Insekten sie schnell zerkleinern.

      Bevor ich blinzeln kann, hat diese Armee der Alien-Garnelen alle Kokons aufgeschnitten und Hackfleisch aus den Larven gemacht. Arme Larven. Sie tun mir leid, aber ich wage es nicht, in den Kreislauf der Natur oder die natürliche Nahrungskette dieser Welt einzugreifen. Wer weiß, welche katastrophalen ökologischen Auswirkungen meine Einmischung haben würde? So leid es mir für die Larven tut, ich muss zugeben, dass die Garnelen beeindruckend sind. Sie wären tödlich, wenn sie zu Tausenden angreifen würden.

      Ein durchdringender Schrei ertönt aus der Siedlung der Phaelix. Ich drehe mich um, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Gruppe von Phaelix die Rothaarige mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden festhält. Die wilden roten Schwänze, die aus ihren Leisten auf sie zusteuern, lassen keinen Zweifel an ihren Absichten. Ich muss schnell handeln.

      Ein einziger Gedanke von mir schickt die Garnelen den Baum hinunter und quer durch den Dschungel zur Lichtung. Einer der Phaelix lacht gackernd, während er das, was von dem zerrissenen Kleid der Frau übrig geblieben ist, mit einer Klaue festhält und es ihr über die Taille zieht. Die ganze Zeit über bewegen sich diese schlangenartigen, tropfenden Schwänze näher an ihren nackten Hintern, während sie um ihr Leben schreit.

      Schneller!, befehle ich den Garnelen.

      Ihre Geschwindigkeit und Wendigkeit sind erstaunlich. Je weiter sie vorankommen, desto größer wird ihre Zahl. Hunderte von Garnelen strömen aus kleinen Kratern im Boden und marschieren mit den anderen in die Richtung, in die ich sie schicke.

      Als die Garnelen das Dorf erreichen, sind sie ein Meer aus Orange, das schnell alle anderen Farben verschluckt. Das einzige Geräusch, das sie ankündigt, ist das Rascheln der Vegetation, die sie durchqueren.

      Sie erwischen die Phaelix mit ihren heraushängenden Schwänzen unvorbereitet. Als die Eidechsen die Insekten sehen, sind sie schon umzingelt. Die Garnelen sind innerhalb einer Sekunde auf ihnen. Die Phaelix springen auf und ab und tasten nach ihren spitzen, speerähnlichen Stöcken, die neben ihnen auf dem Boden liegen, aber nach einem weiteren Moment ist keine einzige grüne Schuppe mehr unter dem krabbelnden, kneifenden Berg aus dunkelbraunen Köpfen, leuchtend orangefarbenen Körpern und der rosaroten Unterseite der Insekten zu sehen.

      Die schaurigen Schreie erregen die Aufmerksamkeit anderer Phaelix, die mit Fischernetzen in ihren Krallen aus dem Dschungel strömen. Bei dem Anblick, der sich ihnen bietet, lassen sie ihre Netze fallen und rennen schreiend zu den Häusern, aber die Garnelen schneiden ihnen von allen Seiten den Weg ab. Bald ertrinken auch sie in dem orangefarbenen Meer.

      Die Rothaarige hat sich aufgerappelt, klammert sich an die Blondine neben dem Feuer, und beide schluchzen unkontrolliert. Ich befehle den Garnelen, sich um sie herumzubewegen. Der Schlammfleck, in dem sie barfuß stehen, ist wie eine Insel in einem wogenden, safranfarbenen Meer.

      Grüner Schleim und Klumpen bedecken den Boden, während die Garnelen Steaks aus den Eidechsen machen. Ich versuche, die entsetzlichen Schreie der Phaelix auszublenden. Es ist wie ein Alfred-Hitchcock-Film, nur mit Garnelen anstatt Vögeln. Ich brauche aber einige der Phaelix lebend, wenn die Menschen und ich es hier herausschaffen wollen, also befehle ich den Garnelen, drei der Phaelix mit dem Rücken gegen einen Baum zu drängen und sie einzukreisen. Einer der drei ist der Mann, der das Sagen hatte, als Betty und ich ankamen, und von dem ich annehme, dass er ihr Anführer ist.

      Als sämtliche Echsen bis auf diese drei tot sind, schicke ich alle Garnelen bis auf die, die meine Gefangenen bewachen, weg. Die Insekten verschwinden schnell, und ich eile sofort zur Lichtung.

      Die Frauen starren mich mit entsetzten, blassen Gesichtern an, während die Phaelix etwas in ihrer Sprache rufen, was wie Beleidigungen klingt.

      »Du bist Elsie«, ruft die Blondine aus. »Elsie aus Cleveland. Ich erinnere mich an dich!«

      Ich grinse. »Schön, dich wiederzusehen.«

      »Was machst du denn hier?«, fragt sie mit hängender Kinnlade.

      »Ich bin auf der Suche nach einem Weg zurück zur Erde.«

      Benommen schaut sie sich weiter um. »Was ist passiert? Woher kommen diese Insekten und warum haben sie uns nicht angegriffen?«

      »Für Fragen ist später noch Zeit.« Ich zeige auf den Phaelix. »Sprichst du ihre Sprache?«

      Sie reibt sich die schmutzigen Arme und blickt nervös in die Baumkronen. »Ein wenig. Sei vorsichtig. Vielleicht gibt es noch mehr von ihnen. Sie leben in Baumhäusern.«

      Ich werfe einen Blick über meine Schulter auf die behelfsmäßigen Bungalows auf Stelzen. »Du meinst, das sind nicht ihre Häuser?«

      »Das sind die Gefängnisse«, sagt die Rothaarige. »Sie sind für uns.«

      Ich betrachte ihren knochigen Körper und die Rippen, die unter ihrem fadenscheinigen Kleid hervorlugen. Ihre Arme und Beine sind mit blauen Flecken übersät. Diese Eidechsen haben auch mir zugesetzt, als ich hier ankam, also habe ich keinen Zweifel daran, wer diese Spuren auf ihr hinterlassen hat. Sie haben mich nicht hungern lassen, aber vielleicht haben sie mich nur gemästet, bevor sie mich verkaufen wollten. Ja, nein. Ich habe kein Mitleid mit den toten Eidechsen.

      »Wie viele Menschen sind hier?«, frage ich.

      »Sechs, einschließlich uns.« Die grünen Augen der Rothaarigen blitzen auf. »Wir waren zwölf, aber Penny und Sabrina wurden krank und starben. Die anderen vier Jungs wurden getötet, als sie versucht haben, unsere Entführer zu überwältigen.«

      Scheiße. »Wir müssen uns die anderen schnappen und von hier verschwinden.« Ich wende mich an die Blondine. »Frag sie, wer ein Portal zur Erde erschaffen kann.«

      Sie öffnet den Mund, aber statt zu sprechen, stößt sie einen Schrei aus, während sie ihren Blick auf etwas hinter mir fixiert.

      Ich drehe mich um und sehe mindestens ein Dutzend Phaelix, die sich an Seilen aus dem dichten Laub der Bäume herunterschwingen.

      Bevor ich überhaupt Garnelen denken kann, springt ein Phaelix direkt vor mich und umklammert einen Ast wie einen Baseballschläger.

      Vergiss die Garnelen. Wir haben keine Zeit. Denke Eidechsen.

      Ich konzentriere mich auf die Phaelix um mich herum und befehle ihnen, sich gegenseitig mit den Schlägern, mit denen sie herumfuchteln, niederzuschlagen, aber sie knurren nur und fletschen ihre haifischartigen Zähne.

      Oh fuck.

      Meine Gabe funktioniert nicht bei den Eidechsen. Ich schätze, ich kann keine intelligenten Spezies befehligen. Ich hätte die Garnelen hierbehalten sollen, aber jetzt ist es zu spät, dieses Versäumnis zu korrigieren.

      Sowohl die Blondine als auch die Rothaarige schreien aus voller Kehle. Ich auch. Oder ich denke, dass ich es tue, aber vielleicht will ich es auch nur und komme nie dazu, denn gerade, als ich mich auf den Weg in den Dschungel mache, trifft mich etwas so hart am Kopf, dass mein Gehirn in meinem Schädel rattert.

      Ich versuche, an Dinosaurier zu denken, aber meine Gedanken sind verschwommen, und meine Sicht ist unscharf.

      Als ich zu Boden gehe, wird die fremde Welt mit ihren leuchtenden Rot-, Gelb-, Violett- und Orangetönen schwarz.
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      Ich wache in der Fötusstellung auf einer kalten, harten Oberfläche auf. Mein Kopf hämmert, und mein Mund ist so trocken, dass meine Zunge am Gaumen klebt. Das Klappern meiner Knochen, während ich krampfhaft zittere, hilft nicht gegen meine Kopfschmerzen. Wo auch immer ich bin, hier drin ist es wie in einer verdammten Gefriertruhe.

      Etwas Scharfes gräbt sich in meine Wange. Ich drehe mich auf den Rücken und wische den Sand weg, der seitlich an meinem Gesicht klebt. Mit den rasenden Kopfschmerzen, die in meinen Schläfen hämmern, tut die kleinste Bewegung weh. Ich knirsche mit den Zähnen gegen den Schmerz an und verreibe Sand zwischen meinen Backenzähnen.

      Wo zum Teufel bin ich?

      Ich öffne schwerfällig die Augen und betrachte meine Umgebung. Die Dunkelheit ist so absolut, dass ich nichts sehen kann. Ein dumpfer Schmerz pulsiert an der Rückseite meines Schädels. Ich streiche mit der Hand über die Stelle und zische, als ich auf eine riesige Beule treffe.

      Autsch.

      Meine Finger werden nass und klebrig, und ich halte sie an meine Nase und atme den metallischen Geruch von Blut ein.

      Der Mistkerl, der mich geschlagen hat, hat mir mit seinem behelfsmäßigen Baseballschläger höchstwahrscheinlich eine Gehirnerschütterung verpasst.

      Stöhnend setze ich mich vorsichtig auf. »Scheiße.« Das tut weh.

      »Sei still«, flüstert eine Frau in angespanntem Tonfall. »Du willst nicht, dass sie wissen, dass du wach bist.«

      Ich erkenne diesen britischen Akzent. »Wo bin ich?«

      »In einer der Zellen.«

      Schniefen ertönt aus der Ecke.

      »Sei still, Maeva«, sagt die Britin. »Versuch, etwas zu schlafen.«

      Schlafen in der bitteren Kälte und in der erschütternden Situation, in der wir uns befinden, kommt nicht in Frage. Ich gehe auf Hände und Knie, kotze fast von den Schmerzen, die von der geringen Anstrengung stärker werden, und teste mein Gleichgewicht, bevor ich mich hinstelle.

      Ich schlucke die Galle hinunter und taste mich mit vor mir ausgestreckten Armen durch die Dunkelheit. Die ganze Zeit kämpfe ich gegen das Schwindelgefühl an, das mich zu übermannen droht. Ich mache winzige Schritte und setze vorsichtig einen Fuß vor den anderen, bis ich auf ein Hindernis stoße. Ich streiche mit meinen Handflächen über die Oberfläche. Die Wand scheint aus senkrechten Stangen zu bestehen, die mit kratzigem Stoff überzogen sind.

      Ich fahre sie der Länge nach ab und suche, bis ich den Rand des groben Stoffes finde, um ihn zur Seite zu schieben. Der rudimentäre Vorhang dient als Gardine. Dahinter befindet sich eine Wand, die grob aus Ästen gefertigt ist, die als Gefängnisstäbe dienen. Ein sanftes Leuchten dringt durch die schmalen Lücken zwischen den Stäben. Das Licht kommt von einem Feuer, das unten auf dem Boden brennt. Draußen riecht es stark nach Rauch. Er sickert nach innen und klebt bereits an meiner Kleidung und meinen Haaren. Die Silhouetten der Stelzenhäuser sind rund um die Lichtung zu sehen. Der Himmel ist mit Sternen übersät, aber mondlos, so dass die Landschaft hinter den Bäumen dunkel ist.

      Als ich meinen Blick wieder in den Raum richte, starrt mich ein Kreis bleicher Gesichter mit großen Augen an. Die Gruppe ist eine Mischung aus verschiedenen Altersgruppen. Ich zähle einen Mann und fünf Frauen.

      »Was machst du da?«, flüstert einer von ihnen. »Sie werden dich bestrafen.«

      Ich schnaufe. »Sie können es versuchen.«

      »Sie bestrafen uns ohnehin andauernd«, antwortet jemand anderes trocken. »Wir wissen nicht einmal, warum, also was macht das für einen Unterschied?«

      Ich bündele das Tuch zwischen zwei Stangen, um am Rand etwas Licht eindringen zu lassen, und rutsche hinunter auf den schmutzigen Boden. Auf diese Weise kann ich die Lichtung und auch die Phaelix im Auge behalten, wenn sie zurückkehren. Ich lehne mich mit dem Rücken an einen der Äste und schlinge meine Arme um meine Knie, um mich zu wärmen.

      Eine Frau rückt geräuschlos näher und setzt sich vor mich. Ihr goldblondes Haar fängt das Licht ein. Ich erkenne sie von davor wieder.

      »Ich bin Sandy«, sagt sie mit leiser Stimme.

      Ich lehne meinen Kopf gegen den Pfeiler und schlucke noch mehr Galle herunter. Übelkeit ist definitiv ein Symptom für eine Gehirnerschütterung.

      Sie betrachtet mich mit einem merkwürdigen Ausdruck. »Was ist mit dir passiert? Wie bist du hier gelandet, nachdem dieser Alit dich entführt hat?«

      Ich seufze. »Das ist eine lange Geschichte. Kurz gesagt, ich bin geflohen. Was ist mit euch? Ich dachte, ihr wärt mit dem Kahn entkommen. Ich hatte gehofft, ihr hättet ein Portal gefunden, das euch zurück zur Erde bringt.«

      »Wir sind entkommen.« Sie lacht. »Ich bin früher gesegelt.«

      Der Mann rutscht auf seinen Knien auf uns zu. »Wir sind bei der Durchquerung des Dschungels auf Sklavenhändler gestoßen.« Er hat einen nordeuropäischen Akzent – wenn ich raten müsste, einen deutschen. »Die Bastarde haben uns wieder erwischt.« Sein langer, ungepflegter Bart passt zu seinem kastanienbraunen, schulterlangen Haar. »Wir hatten keine Chance.« Er streckt eine Hand aus. »Ich bin übrigens Karl.«

      Ich schüttele seine Hand und zucke bei dem Gefühl seiner dünnen und knochigen Finger in meiner Handfläche zusammen.

      Die Frau namens Maeva wimmert lauter in ihrer Ecke.

      »Pst.« Eine gertenschlanke Frau mit platinblondem Haar legt einen Arm um Maevas Schulter. »Ganz ruhig, dorogaya. Ich bin bei dir.«

      »Maeva war nicht bei uns.« Sandy schnaubt, während sie ihr Kinn in Richtung Lichtung reckt. »Diese Arschlöcher hatten sie schon, als sie den Rest von uns abgefangen haben. Wer weiß, was sie mit ihr gemacht haben? Sie spricht nie.« Sie tippt sich an die Schläfe. »Sie ist hier oben sehr empfindlich.«

      »Wir sind alle unterschiedlich lange hier«, sagt die Rothaarige und geht auf unseren Kreis zu. »Aber Maeva scheint es am schlimmsten erwischt zu haben.«

      »Was ist mit dir?«, frage ich Sandy. »Wie lange bist du schon hier?«

      Sie lässt die Schultern hängen. »Länger als die anderen, aber ich bin stark. Diese Wichser werden noch viel mehr brauchen, um mich zu brechen.«

      Ich schaue mich im Raum um. »Wie seid ihr alle auf diesem Planeten gelandet?«

      »Auf dieselbe Weise«, sagt Karl. »Das Letzte, woran wir uns erinnern, ist, dass wir in einen Kreis aus bunten Lichtern gesaugt wurden. Es gibt keine Regelmäßigkeit bei den Entführungen. Wir kommen von verschiedenen Orten und haben unterschiedliche Hintergründe.«

      »Ich wurde im Central Park entführt, wo ich frühmorgens joggen war«, sagt der Rotschopf. »Alexa.« Sie winkt ein wenig. »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich wünschte, es wäre unter angenehmeren Umständen.«

      »Ich bin Irina«, sagt die Platinblondine mit einem starken russischen Akzent. »Ich war in Moskau, auf dem Heimweg von der Arbeit.«

      »Was ist mit dir?«, fragt Sandy. »Was hast du in Cleveland gemacht, als sie dich mitgenommen haben?«

      »Ich war im Krankenhaus.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich überlege, ob es ein Muster bei den Entführungen geben könnte. »Ich frage mich, wie sie ihre Ziele auswählen.«

      »Soweit wir herausfinden konnten, werden die Entführungen zufällig durchgeführt«, sagt Alexa. »Wir kommen aus verschiedenen Ländern der Welt, darunter Deutschland, Kenia, die USA, Großbritannien und Russland. Wir sind uns nicht sicher, woher Maeva kommt, aber ich denke, sie könnte entweder aus Kanada oder Frankreich sein, denn sie murmelt manchmal im Schlaf auf Französisch.« Sie wendet ihre Augen ab. »Die anderen, die es nicht geschafft haben, kamen aus China, Belgien, Spanien und anderen Ländern in Europa und Asien. Die meisten von ihnen sprachen nur ein paar Worte Englisch.«

      Ich schaue mich in der Gruppe um. Jeder von ihnen ist von der gleichen Niedergeschlagenheit umgeben. Sie sind schmutzig und unterernährt, was mich beunruhigt. Noch beunruhigender ist die Szene, die ich miterlebt habe, als der Phaelix Alexa auf den Boden gedrückt hat.

      Ich hebe meinen Kopf und räuspere mich. »Sind wir Sklaven im Sinne von erzwungener, unbezahlter Arbeit – oder sind wir Sexsklaven?«

      »Bisher haben sie uns nur zum Kochen und Putzen benutzt«, sagt Sandy. »Aber ich habe gehört, wie sie über eine Sklavenauktion gesprochen haben, die bald stattfinden soll.« Sie zeigt ihre Zähne. »Ich wette, dann werden wir es wirklich herausfinden.«

      Maeva stößt einen schrillen Schrei aus.

      »Pst, dorogaya«, sagt Irina und zieht Maevas Kopf auf ihre Schulter.

      Ich schaue Alexa an. »So hat es vorhin nicht ausgesehen.«

      »Das war das erste Mal«, sagt sie und reibt sich zitternd die Arme. »Sie haben sich über den Dinosaurier aufgeregt, der über den Hütten gekreist ist. Sie nennen sie Drachen. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist, aber man möchte nicht, dass sie ihre Gewalt entfesseln. Es scheint, dass Gefahr und Kampf sie verdammt geil machen.«

      »Scheißkerle«, knirscht Karl heraus.

      Ich denke an meine eigene Beinahe-Vergewaltigungserfahrung und unterdrücke ein Schaudern.

      »Habt ihr versucht, zu fliehen?«, frage ich.

      »Unmöglich«, sagt Sandy. »Sie halten immer Wache. Selbst jetzt bewacht einer von ihnen das Gebiet von ihren Aussichtsplattformen in den Bäumen aus.« Sie dreht ihr Gesicht zu Irina. »Und wir alle wissen, was passiert, wenn man es versucht.«

      Irina lässt den Ärmel ihrer Bluse herunter und zeigt mir die Hälfte ihres Rückens. Lange Schlitze kreuzen ihr Schulterblatt. »Sie haben das mit einem dornigen Ast gemacht. Ich hatte Glück, dass die Wunde verheilt ist, ohne sich zu entzünden.«

      Scheiße.

      Alexa lehnt sich näher heran. »Wenn du nicht tust, was sie sagen, setzen sie dir einen Blutegel ins Ohr.« Sie zeigt auf eine Frau mit Pausbäckchen, die in der Mitte des Bodens sitzt. »So wurde Eucabeth taub. So wie sie geschrien hat, muss es sehr qualvoll gewesen sein.«

      Grausame Arschlöcher. Sie werden bekommen, was sie verdienen. Schade, dass wir einige von ihnen lebend brauchen, um von diesem Planeten zu verschwinden.

      »Habt ihr etwas über die Portale herausgefunden?«, frage ich. »Diese Eidechsen haben uns hierhergebracht. Einige von ihnen müssen in der Lage sein, Portale zu schaffen, die uns zurückbringen können.«

      Sandy schüttelt den Kopf. »Sie besprechen es nicht einmal dann untereinander, wenn sie denken, dass wir nicht zuhören, und sie sind sich bewusst, dass ich die Einzige bin, die ein wenig von ihrer Sprache versteht. Es muss ein streng gehütetes Geheimnis sein.«

      Wenn ich nur eine Verbindung zu den Garnelen herstellen könnte, aber mein Kopf tut zu sehr weh. Es fühlt sich an, als wäre mein Gehirn durch einen Mixer gejagt worden. Ich kann kaum denken, geschweige denn mich darauf konzentrieren, meine Gabe einzusetzen.

      Ich reibe mir die schmerzenden Schläfen. Die Schmerzen werden immer schlimmer, anstatt besser, was kein gutes Zeichen ist.

      Sandy beobachtet mich mit einer gerunzelten Stirn. »Du siehst nicht gut aus.«

      Ich lache schief. »Einer von euch hat nicht zufällig Schmerzmittel dabei, oder?«

      Ich versuche, meinen Sinn für Humor zu bewahren, aber wenn mich zu bewegen bereits wehtut, ist Lachen die reinste Folter.

      Sie seufzt. »Medizin ist ein Luxus, den die Sklavenhalter niemals erlauben. Ich glaube, sie kennen das Konzept nicht einmal.«

      In diesem Fall könnte ich am Ende doch noch sterben. Es sei denn, ich schaffe es rechtzeitig zurück zur Erde.

      Sandy mustert mich mit einem neugierigen Leuchten in ihren blauen Augen. »Was ist am Strand passiert? Was wollte dieser Alit von dir? Er sah geradezu beängstigend aus.«

      »Das wird sich jetzt komisch anhören.«

      Sandy lacht. »Glaub mir, Süße, für mich kann sich nichts mehr komisch anhören.«

      Das glaube ich ihr gerne. »Er ist ein Alit-Prinz, der denkt, ich sei seine Gefährtin.«

      Ich erwarte, dass sie in Gelächter ausbrechen, aber sie starren mich nur mit riesigen Augen an.

      »Aber …« Sandy runzelt die Stirn. »Ich habe ein paar Dinge aufgeschnappt, seit ich hier angekommen bin, und soweit ich weiß, paaren sich die Alit nicht mit Menschen.«

      Ich überlege, ob ich ihnen die Wahrheit sagen soll. Dass ich entdeckt habe, dass ich selbst eine Alit bin, aber ich entscheide mich dagegen. Ich weiß nicht, was sie von mir halten werden, wenn sie erfahren, dass ich nicht auf der Erde geboren wurde, und es ist zu mühsam, die ganze Geschichte zu erklären. Außerdem verstehe ich selbst noch nicht alles. Ich will mich auch nicht mit dem beschäftigen, was zwischen Aruan und mir passiert ist, vor allem nicht mit der Tatsache, dass ein Teil von mir ihn bereits vermisst. Also zucke ich mit den Schultern und sage: »Er hat sich geirrt.«

      Ich bin nicht seine Gefährtin. Wir haben die ganze Sache mit dem Vollzug gemacht und alles, was dazugehört, und dann hat er mir gesagt, dass unsere Paarung fehlgeschlagen ist.

      »Moment«, sage ich, als ich mich an etwas erinnere. »Er hat in seiner Sprache mit dir gesprochen, und du hast ihn verstanden.«

      »Ich habe ein paar Wörter aufgeschnappt.« Sandy drückt ihre Knie an ihre Brust. »Ich lerne schnell und hatte schon immer ein gutes Ohr für Sprachen.«

      Ich setze mich aufrechter hin und bereue die plötzliche Bewegung sofort, als der Schmerz in mein Gehirn schießt. »Das heißt, du hast davor bereits Alit getroffen.«

      »Nur einen, und den nie offiziell. Er kam immer nach Einbruch der Dunkelheit zu den Phaelix und trug einen Mantel mit einer Kapuze, die sein Gesicht verbarg. Er wollte offensichtlich nicht gesehen werden. Er brachte einen Phaelix mit, der seine Alit-Sprache sprach und für sie dolmetschen konnte. Wenn sie kamen, verhielt ich mich ruhig und still und versuchte, in der Ecke, in der sie mich für die Nacht gefesselt hatten, unsichtbar zu werden. Aber der Mann war schon eine Weile nicht mehr da.«

      »Worüber haben sie gesprochen?«

      »Ich konnte nicht alles verstehen.« Sie wiegt sich hin und her und wirkt nachdenklich. »Sie haben offensichtlich verhandelt, denn sie haben Schulden und Zahlungen erwähnt. Der Phaelix sagte etwas über Sklaven. Da sagte der Mann, dass sich die Alit nur mit ihrer eigenen Art paaren.«

      Ich denke darüber nach. »Glaubst du, die Phaelix wollten ihn als Sklaven verkaufen?«

      »Vielleicht.« Sie zieht die Schultern bis zu den Ohren hoch. »Wer weiß? Ich weiß nur, dass der Alit gefährlich sein muss, weil die Phaelix Angst vor ihm hatten, und die haben vor gar nichts Angst. Sie haben sich vor ihm großspurig verhalten, aber sie waren nervös, bevor er kam, und sie waren sicherlich nervös, als er ging.«

      »Hast du einen Namen verstanden?«

      »Nein.« Sie hört auf zu schaukeln und schlägt auf eine riesige Fliege ein, die vorbeischwirrt. »Was ist mit deinem Typen? Ich nehme an, die Kommunikation war nicht einfach.«

      Ich erzähle ihr nicht, dass Aruans Bruder Kian mir die Fähigkeit gegeben hat, ihre Sprache zu verstehen und zu sprechen. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, über etwas nachzudenken, was mir seit dem Vorfall, als Aruan mich vor den Sklavenhändlern gerettet hat, keine Ruhe mehr gelassen hat. »Was hat er zu dir gesagt, dass du so still geworden bist?«

      »An dem Tag auf dem Kahn?«, fragt Sandy mit großen Augen. »Er hat mir befohlen, dich in Ruhe zu lassen, wenn ich nicht als Asche enden wolle, und dass wir dorthin zurückgehen sollten, woher wir gekommen sind. Ich nehme an, er meinte die Erde.« Sie schnaubt und lacht. »Nach dem, was er den Sklavenhaltern angetan hat, wollte ich mich nicht mit dem Mann streiten. So wie er dich umarmt hat, wie ein wilder Hund, der gerade seinen Lieblingsknochen gefunden hat, habe ich angenommen, dass ihr euch kennt.«

      »Nein«, sage ich und belasse es bei der Erklärung. »Wir müssen herausfinden, welche von diesen Echsenmenschen Portale bauen. Habt ihr eine Ahnung, wer sie sein könnten?«

      Alexa verzieht das Gesicht. »Sie sehen alle mehr oder weniger gleich aus und haben keine Namen, zumindest keine, die wir kennen.«

      Ich kann mir vorstellen, dass das ein Problem sein wird.

      »Wir sollten lieber etwas schlafen, solange wir noch können«, sagt Sandy, die eine Führungsposition in der Gruppe übernommen zu haben scheint. »Sie werden uns vor Sonnenaufgang wecken, um Wasser zu holen und ihr Frühstück zu kochen.«

      Bei dem Wort Frühstück knurrt mein Magen und erinnert mich daran, dass er leer ist. Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich das Essen bei mir behalten könnte. So wie ich mich jetzt fühle, wird mir wahrscheinlich übel, wenn ich etwas esse.

      Die Frauen legen sich hin und kuscheln sich zusammen, um sich zu wärmen. Karl legt sich auch hin. Ich bleibe an meinem Platz, um Wache zu halten. Sobald die Phaelix auftauchen, kann ich versuchen, sie mit ein paar riesigen Dschungelviechern zu überwältigen, aber ich stelle lieber sicher, dass sie uns zuerst hier herauslassen. Es hat keinen Sinn, sie zu töten und dann in unserem Gefängnis zu verhungern. Es sei denn, ich kann einem Dinosaurier befehlen, die Äste entzweizubrechen und die Mauer niederzureißen.

      Ich konzentriere mich ganz auf Betty und will, dass sie kommt, aber die Stunden vergehen, ohne dass etwas passiert. Ich muss zugeben, dass ich Schwierigkeiten habe, mich zu konzentrieren. Hat der Schlag auf meinen Kopf meiner Gabe geschadet?

      Als die Sonne endlich durch die Äste lugt, lassen sich die Phaelix an Seilen von den Bäumen herab. Im Tageslicht kann ich die Holzterrassen und Strohdächer in den Baumkronen erkennen, die durch die Blätter lugen. Man würde diese gut versteckten Baumhäuser nicht bemerken, wenn man nicht weiß, wonach man suchen muss, wenn man nach oben schaut.

      Während die Menschen um mich herum aufwachen, halte ich Ausschau nach Tieren. Als ich schließlich eine Reihe riesiger haariger ameisenartiger Spinnen entdecke, die über die Lichtung huschen, werde ich munter. Die Gliederfüßer sind zwar nicht giftig, und ich weiß nicht, ob sie gefährlich sind, aber wenn alles andere fehlschlägt, kann ich den Phaelix unter einem Berg von Ameisenspinnen ersticken. Zuerst aber muss einer von diesen Typen unseren Käfig aufschließen.

      Wie ich gehofft hatte, steuert ein Phaelix direkt auf unser Gefängnis zu und ruft schon von weitem unverständliche Befehle. Karl und die Frauen stehen schnell auf. Als ich das ebenfalls tue, zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Ich drehe mich um und würge, während Krämpfe meinen Körper durchzucken, aber es kommt nur Galle heraus.

      Sandy geht zum Ausgang, als der Phaelix ihn öffnet. Sie sagt etwas in seiner Sprache und deutet auf mich. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, den Schmerz zu überleben, der sich anfühlt, als würde eine Axt meinen Schädel spalten, um mich um ihren Austausch zu kümmern. Alles, was sie für ihre Mühe bekommt, ist eine Ohrfeige, die ihren Kopf zur Seite zucken lässt.

      Sie wischt sich ein Rinnsal Blut aus dem Mundwinkel und wirft dem Phaelix einen schneidenden Blick zu, bevor sie auf die Terrasse geht. Der Rest der Sklaven folgt. Alexa nimmt meinen Arm und hilft mir nach draußen.

      Seltsamerweise fühle ich mich etwas besser, nachdem ich meinen bereits leeren Magen geleert habe, aber meine Gedanken haben immer noch keine Wirkung auf die Spinnen. Die letzte verschwindet im dichten Unterholz, als wir die Lichtung erreichen. Meine Knie zittern unter meinem Gewicht. Wenn Alexa mich nicht gestützt hätte, wäre ich zusammengebrochen.

      Es herrscht ein reges Treiben, als die Phaelix Befehle schreien und die Sklaven sich in Bewegung setzen. Karl schnappt sich einen Besen und fegt die Lichtung, während Irina Zweige in Maevas zitternden Armen stapelt. Sandy macht bereits ein Feuer. Alexa, Eucabeth und ich folgen einem Fußweg zu einem See. Einige Phaelix bewachen uns, einer geht vorn und ein anderer hinten. Die hellen, violetten, röhrenförmigen Würmer, die sich mit klaffenden Kiefern und Reißzähnen, aus denen Speichel läuft, auf dem Boden winden, lassen mich dankbar für meine Stiefel sein, aber ich mache mir Sorgen um die anderen Frauen, die barfuß sind.

      Schnell wird mir klar, dass die Phaelix nicht nur bei uns sind, um sicherzustellen, dass wir nicht entkommen, sondern auch, um die Garnelentiere in Schach zu halten und zu verhindern, dass sie uns stechen oder fressen.

      Ein paar Holzeimer mit Seilgriffen hängen an den Ästen der Bäume, die am Ufer wachsen. Alexa und Eucabeth nehmen sie herunter und waten ins Wasser.

      Der Phaelix, der die Führung übernommen hat, zeigt auf meine Stiefel und drückt sein Gesicht in meines, während er etwas schreit. Der Gestank seines fauligen Atems lässt mich zurückweichen.

      Wurde hier die Zahnbürste nicht erfunden? Ein weiterer Schmerz trifft mich aus dem Nichts, als ich an den gemütlichen Reinigungsraum in Aruans Palast denke und an die süß schmeckende Paste, die meine Zähne sauber und strahlend weiß machte.

      Der Phaelix hebt seinen Arm und ballt seine Hand zu einer Faust.

      »Okay.« Ich ducke mich und werde bei der Bewegung fast ohnmächtig. »Scheiße. Autsch. Beruhig dich, Mann. Ich hab’s verstanden. Du willst, dass ich Wasser hole.«

      Er schnappt sich einen Eimer und drückt ihn mir in die Arme. Ich drehe den Eimer um, setze mich auf meinen improvisierten Hocker, um meine Stiefel auszuziehen, und gebe mir große Mühe, nicht umzukippen, als ich wieder aufstehe. Er steht über mir und betrachtet mich mit verengten Augen, während ich Aruans Hose bis zu den Knien hochrolle, bevor ich den Eimer nehme und ins Wasser wate.

      Scheiße. Es ist eiskalt. Der schlammige Sand drückt sich zwischen meine Zehen. Etwas Schleimiges streift über meine Wade. Ich schreie auf und springe zur Seite, nur um wieder fast ohnmächtig zu werden.

      »Bleib vor mir, damit sie nicht sehen, dass du nicht arbeitest«, sagt Alexa durch die Seite ihres Mundes. »Ich werde deinen Eimer füllen.«

      Meinen Eimer füllen? Was sie meint, wird klar, als ich Eucabeth anschaue. Sie schöpft kein Wasser, sondern gräbt mit Stöcken im Sand. Ab und zu wirft sie ihren Stock weg und taucht ihre Arme bis zu den Ellenbogen ins Wasser, um dann eine der riesigen Kaulquappen herauszuziehen, die Betty gefangen hatte. Alexa und Eucabeth müssen beide zugreifen, um die Kaulquappe aus dem Wasser zu heben. Eine hält sie in der Mitte fest und die andere ergreift den Schwanz, damit sie nicht ausschlägt oder zubeißt.

      Als die Eimer voll sind, ziehen wir sie aus dem Wasser ans Ufer. Ich bin entsetzt, als ich bemerke, dass meine Stiefel weg sind. Unsere Wachen müssen sie beschlagnahmt haben. Verdammt. Ich mochte diese Stiefel sehr.

      Die Eimer sind selbst für zwei von uns zu schwer zu tragen, also nehmen die Phaelix die Eimer, während wir auf dem Rückweg Feuerholz sammeln.

      Als wir zurückkommen, ist die Lichtung gefegt und ein großer Kessel mit Wasser kocht über dem Feuer. Die Phaelix kippen die Eimer auf den Boden und schreien weitere Forderungen.

      Ich gehe näher an Sandy heran und frage: »Was sagen sie?«

      »Sie haben vor, uns Essen zu geben«, sagt sie mit besorgter Miene.

      »Das ist doch gut, oder nicht?«

      »Nicht unbedingt«, flüstert sie. »Sie tun nie etwas ohne einen guten Grund. Sie haben etwas vor.«

      »Warum lassen sie euch hungern?«, frage ich, plötzlich wütend, was auch nicht dazu beiträgt, den pulsierenden Schmerz in meinem Schädel zu lindern.

      »Ich glaube nicht, dass sie das absichtlich tun. Das Essen, das sie essen, ist nicht immer etwas für unsere Mägen, und manchmal wird uns schlecht davon. Sie geben uns hauptsächlich Früchte und Wurzeln, die wir ausgraben und in Wasser kochen, aber das Fleisch behalten sie für sich. Es sei denn …« Sie beendet den Rest ihres Satzes nicht, während sie zu Maeva blickt, die neben dem Feuer kniet.

      Es sei denn, sie verkaufen uns heute. Sie wollen sicherstellen, dass wir nicht vor Hunger ohnmächtig werden. Deshalb haben sie mir Essen gegeben, als sie mich das erste Mal hierhergebracht haben.

      Bei dem Gedanken zieht sich mein Magen zusammen. Und jetzt ist meine Gabe nutzlos. Ich werde nicht einmal in der Lage sein, uns zu retten. Soweit ich das beurteilen kann, habe ich einen Hirnschaden erlitten, und meine Gabe ist für immer verschwunden.

      Ein Phaelix stößt mich grob weg, so dass ich auf die Knie falle. Er kippt einen Eimer voller wackelnder Kaulquappen vor mir aus und schreit so laut, dass mir die Ohren klingeln. Ich wische seine Spucke weg, die auf meinem Gesicht gelandet ist, und schaue die anderen Frauen an, um einen Hinweis darauf zu bekommen, was ich tun soll, und dann muss ich mich fast wieder übergeben.

      Sie benutzen flache Steine, um die Köpfe der Kaulquappen zu zerquetschen, bevor sie die Ober- und Unterkiefer packen und sie umdrehen. Die dicke, ledrige Haut der Kaulquappe löst sich leicht vom glitschigen Körper, so dass die Frauen das fischige Spermium mühelos häuten können.

      Ich beobachte entsetzt, wie ein Phaelix die gehäuteten Kaulquappen zwischen seinen scharfen Zähnen in Stücke reißt und die Häppchen in einen Eimer spuckt. Karl nimmt die Stücke aus dem Eimer und spießt das Fleisch auf einen Stock, den er einer zitternden Maeva reicht, die das Fleisch über dem Feuer brät.

      Bald erfüllt der Geruch von gegrilltem Hühnchen die Luft.

      Oh mein Gott.

      Das ist es, was sie mir in der Nacht, in der sie mich entführt haben, zu essen gegeben haben? Riesige Spermien?

      Die Phaelix essen zuerst. Als Sandy das übrig gebliebene Fleisch an die Menschen verteilt, überlege ich, ob ich auf meine Ration verzichten soll, aber ich brauche meine Kraft. Doch als ich meinen ersten Bissen saftiges Fleisch hinunterschlucke, kommt er gleich wieder hoch.

      Der Phaelix, der am nächsten bei mir sitzt, ist nicht glücklich darüber. Er wedelt mit dem spitzen Stock in seiner Hand in Richtung des unverdauten Fleisches auf dem Boden und lässt eine Reihe von Vorwürfen auf mich herabregnen. Ich hebe das Fleisch auf, staube es ab und tue so, als würde ich es essen, aber als er nicht hinsieht, werfe ich es ins Feuer.

      Sobald das Frühstück vorbei ist, werden wir in die Büsche gescheucht, um uns zu erleichtern, während zwei Phaelix Wache stehen. Das Feuer wird schnell gelöscht und die Lichtung mit Ästen bedeckt, vermutlich, um es zu verbergen. Dann machen wir uns auf den gleichen Weg zum See.

      Anstatt das Wasser in einem Kahn zu überqueren, wie ich erwartet hatte, gehen wir am Ufer entlang auf die andere Seite, bevor wir uns durch den Dschungel schlagen. Gelbe, rote und blaue Blüten mit glitzernden Staubbeuteln wachsen überall und konkurrieren mit schwarzen, schwammigen Farnen um den Platz.

      Ein felsiger Berg ragt vor uns auf, und ein breiter Fluss teilt die Landschaft. Ein ähnlicher Kahn wie der frühere wartet auf dem Wasser. Sobald wir alle darauf sind, rudern uns zwei Phaelix mit Paddeln flussabwärts. An der Mündung des Flusses erreichen wir einen See, aus dessen Wasser sich ein Berg mit einer Rauchwolke über der Spitze erhebt.

      Heilige Scheiße.

      Es ist ein aktiver Vulkan.

      Am Fuße des Berges fahren wir in eine Höhle, deren Decke so niedrig ist, dass wir uns flach auf den Boden legen müssen, um nicht mit dem Kopf an die Felsdecke zu stoßen.

      Auf der anderen Seite öffnet sich die Höhle zu einem tropischen Strand in der Mitte des Berges. Klippen umgeben ihn von allen Seiten und nehmen uns die Sicht. Es ist ein genialer Unterschlupf. Unter anderen Umständen würde ich diesen geheimen Strand in der Senke eines Vulkans als Paradies bezeichnen.

      In der Mitte des Strandes steht eine große Holzplattform, und die runden Steinbänke, die die Bühne umgeben, sind voller Phaelix.

      Oh Scheiße.

      Ein Phaelix läuft heran, um unseren Kahn auf den Sand zu ziehen. Prompt werden wir von der Barkasse eskortiert und hinter der Bühne aufgereiht.

      »Das war’s«, sagt Sandy und spuckt in den Sand. »Wir werden versteigert.«

      »Was werden sie mit uns machen?«, fragt Alexa mit unsicherer Stimme.

      »Ich habe keinen blassen Schimmer, Süße«, sagt Sandy.

      Die Phaelix, die uns hierhergebracht haben, stehen auf der Bühne und halten eine Art Rede, während die Menge durchdreht. Ich verfolge das alles wie benebelt. Ich schiebe es auf meine Gehirnerschütterung und begreife nicht so recht, was los ist, als mich ein Phaelix grob zwischen den Schulterblättern berührt und etwas befiehlt, was ich nicht verstehe.

      Ich schaue die anderen Frauen und Karl an. Sie sind alle nackt. Wir werden definitiv nicht zum Arbeiten verkauft. Nun, nicht nur. Wenn diese Arschlöcher die Ware anstarren wollen, kann das nur eines bedeuten. Sie haben vor, uns zu vergewaltigen.

      Als ich mich nicht bewege, ergreift der Phaelix mein Hemd und zerreißt es in der Mitte. Ein Aufblitzen der Krallen, und dann bin ich auch schon nackt.

      Maeva ist die Erste, die auf die Bühne gezerrt wird. Seltsamerweise weint sie nicht, sondern starrt nur ausdruckslos vor sich hin.

      Die anderen Frauen sitzen zitternd auf dem nassen Sand und schauen mit entsetzten Gesichtern zu. Karl steht hilflos da, und sein Kiefer ist in ohnmächtiger Wut zusammengepresst. Jetzt bin ich dran. Ich stolpere und falle fast auf die Knie. Ich schwanke auf meinen Füßen in der Mitte der Bühne und kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Ich will jetzt nicht ohnmächtig werden. Wer weiß, was diese Wichser mit mir anstellen werden? Wenn doch nur meine Gabe zurückkehren würde … Leider bin ich so machtlos wie an dem Tag, als ich auf Zerra ankam.

      Jemand aus dem Publikum ruft etwas. Ich drehe mein Gesicht in Richtung des Geräusches.

      Was zum …?

      Ich blinzele zweimal, um sicherzugehen, dass ich richtig sehe.

      Scheiße.

      Die Phaelix sehen doch nicht alle gleich aus. Derjenige, der da steht und einen schlaffen, mit glänzenden Armreifen geschmückten Arm auf mich zeigt, ist riesig. Sein Kopf ist so groß wie ein Yogaball und seine rot leuchtenden Augen ragen aus seinem Kopf heraus. Die Rollen unter seinem Kinn wackeln, als er etwas sagt.

      Der Phaelix auf der Bühne, der seine Krallen in meinen Arm gräbt, ruft etwas zurück. Der Phaelix im Publikum lacht so sehr, dass sein dicker Bauch zittert. Er hebt die Falten, die seine Leiste verdecken, mit beiden Händen an und enthüllt einen roten, zungenförmigen Schwanz mit einem gegabelten Ende, das sich von irgendwoher hervorschlängelt. Bei all den Schuppenschichten ist es unmöglich, zu erkennen, wo am Körper er befestigt ist. Er macht eine vulgäre, stoßende Geste mit den Hüften, woraufhin lautes Gelächter in der Menge ausbricht.

      Ich kann mir nur vorstellen, was er sagt, aber ich bleibe nicht hier, um zu sehen, ob ich recht habe. Gehirnerschütterung hin oder her, ein Blick auf diesen Schwanz, der vor klebriger, grüner Schmiere trieft, reicht aus, um mich zum Handeln zu bringen.

      Ich stoße dem Phaelix, der mich festhält, einen Ellenbogen in die Rippen und überrasche ihn damit. Er lässt mein Handgelenk los und stößt einen Schmerzensschrei aus. Ich trete ihm zur Sicherheit zwischen die Beine und genieße es, wie er die Augen verdreht, während er seine Leistengegend umschließt und auf die Knie geht.

      Meine beste Wahl ist das Wasser. Ich laufe zum Bühnenrand, auch wenn ich weiß, dass der Sprung mich mit meiner Kopfverletzung wahrscheinlich umbringen wird, aber ich würde lieber mit dem Gesicht im Sand sterben als zwischen den Beinen dieses Phaelix. Oder, noch schlimmer, mit diesem roten Schwanz in meinem Hals.

      Ich bin schon fast am Rand angekommen, als mein Lauf gewaltsam unterbrochen wird. Eine Klaue umschließt meinen Knöchel und reißt meinen Fuß weg. Als ich auf den Holzboden stürze, wird mir der Wind aus den Segeln genommen.

      Einen Moment lang kann ich nicht atmen. Alles, was ich sehe, sind Glühwürmchen. Sie sind überall – am Strand, im Himmel und hinter meinen Augenlidern. Ich blinzele durch den Nebel und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen, als der große Phaelix die Falten um seine Mitte fallen lässt und seinen Arm triumphierend in die Luft hebt.

      Ein Jubelschrei ertönt unter den Phaelix.

      Oh fuck.

      Ich glaube, ich bin gerade verkauft worden.
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